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Von Katja Heine 

Vier Träger schieben 
den Sarg mit Herbert 
aus der Grazer Stadt-
pfarrkirche St. Leon-
hard. Beim Hinaus-

gehen bekommt jeder eine gelbe 
oder orange Chrysantheme: die 
Mutter des Verstorbenen, die 
im Rollstuhl sitzt, der Vater, die 
Schwester und der Bruder, dann 
die Sozialarbeiter, die Pflegerin-
nen, die Ärztin und Herberts letz-
te Freunde vom VinziDorf. Der 
Trauerzug braucht lange für den 
Weg zum Friedhof, der gerade ein-
mal hundert Meter entfernt ist. Er 
führt vorbei an jenem „Dorf“ be-
malter Container, in dem Her-
bert lange gewohnt hat, und vor-
bei am dazugehörigen Hospiz, 
wo er in den letzten Monaten ge-
pflegt wurde. Oft ist er diesen 
Weg mit seinen Freunden ent-
langgegangen. Am Ende muss-
te er dennoch ins Krankenhaus. 

„Er starb dort auf der Onkologie, 
wir konnten ihn nicht mehr zu-
rückholen“, erzählt Katja Wahr-
bichler, diplomierte Gesundheits- 
und  Krankenpflegerin bei der 
Ordens gemeinschaft der Elisabe-
thinen. Neben ihr geht Angelika 
Döller, eine der zehn ehrenamt-
lichen Hospizbegleiterinnen. Ab-
schiede sind mit der Tätigkeit der 
beiden Frauen untrennbar ver-
bunden. Sie fallen immer schwer. 
Aber besonders schwer fallen sie, 
wenn ein Mensch nicht in der ver-
trauten Umgebung begleitet wer-
den konnte. Schließlich hat die 
Ordensgemeinschaft der Elisabe-
thinen als Trägerin des Hospizes 
den Anspruch, für jeden einzel-
nen Menschen am Lebensende da 
zu sein, ihm Heimat zu geben, Fa-
milie zu sein.

Unheilbar kranke und sterben-
de Menschen führen die eigene 
Endlichkeit vor Augen. Obdachlo-
se erinnern an die Möglichkeit des 
Scheiterns, Fallens und Liegen-
bleibens – trotz Sozialstaats. Wer 
hilft vom Schicksal an den Rand 
der Gesellschaft gestoßenen Men-
schen? Wer reicht den Unsicht-
baren die Hand? Weil die Grazer 
Elisabethinen die Notwendigkeit 
einer Einrichtung sahen, die sich 
Menschen in dieser doppelten Not-
situation annimmt, haben sie vor 
fünf Jahren in Zusammenarbeit 
mit den VinziWerken das Vinzi-
Dorf-Hospiz ins Leben gerufen.   

„Jeder Mensch hat seine unver-

wechselbare Biografie mit Hoff-
nungen, Träumen, Sorgen und 
Ängsten, die sie hierher ins Hospiz 
mitnehmen. Es soll ein Ort sein, 
an dem Leben in Würde bis zum 
Ende möglich ist“, betont die Ge-
neraloberin des Ordens, Schwes-
ter Bonaventura Holzmann, bei 
der Feier zum fünften Geburtstag 
dieses besonderen Hauses. Und 
auch Gerold Muhri, Palliativme-
diziner und medizinischer Leiter 
des Hospizes, unterstreicht die-
se Haltung bedingungsloser Hil-
fe: „Wir fragen nicht, woher der 
obdachlose Mensch kommt, ob er 
etwas verbrochen hat, ob die Poli-
zei nach ihm sucht. Wir fragen nur, 

ob er Hilfe braucht. Und dann neh-
men wir ihn auf.“ Als die Idee für 
ein solches Hospiz aufgekommen 
sei, habe er sich zusammen mit 
der Leiterin des Palliativbereichs 
bei den Elisabethinen, Desirée 
Amschl-Strablegg, nach Vorzeige-
modellen umgesehen – und dabei 

„ins Leere“ geblickt, wie er sagt. 
Doch mit Unterstützung und viel 
Vertrauensvorschuss sei dieses 
europaweit einzigartige Projekt 
schließlich gelungen. Die Styria 
Media Group (mit FURCHE, Pres-
se und Kleiner Zeitung) kooperiert 
bereits seit 2013 unter dem Titel 

„Am Ende. Leben“ mit den Elisabe-
thinen im Bereich Palliative Care 
und Hospizarbeit. Dazu kam die 
Unterstützung des Grazer Mess-
technikunternehmens Anton 
Paar GmbH, ohne die der Hospiz-
bau nicht möglich gewesen wäre. 

Zwei Betten stehen heute im 
VinziDorf-Hospiz, entsprechend 
lang ist die Aufnahmeliste. Für die 
Finanzierung des Betriebs ist man 
nebst aller Sponsoren auch auf pri-
vate Spenden angewiesen. Denn 
für den Hospiz- und Palliativbe-
reich gibt es nach wie vor keine Re-
gelfinanzierung. Im Zuge des neu-
en „Sterbeverfügungsgesetzes“, 
das seit Jahresbeginn unter be-

stimmten Umständen assistierten 
Suizid erlaubt, hat die Regierung 
freilich einen deutlichen Ausbau 
des Hospiz- und Palliativbereichs 
versprochen. Konkret wurde im 
Februar ein Fonds geschaffen, 
durch den in den nächsten zwei 
Jahren 108 Millionen Euro ausge-
schüttet werden sollen. 

Ein Bett im VinziDorf-Hospiz 
kostet 99 Euro pro Tag, Spezial-
behandlungen nicht inkludiert. 

„Jede Spende zählt. Auch eine klei-
ne Summe kann viel bewirken“, 
sagt die ehrenamtliche Hospiz-
begleiterin Angelika Döller – und 
erinnert zugleich an jene kleinen 
Dinge, die das Leben am Ende le-
benswert machen: etwa ein Eis 
oder ein Ausflug. „Ein ehemali-
ger Bewohner hatte den Wunsch, 
ein letztes Mal auf den Schöckl zu 
fahren“, erzählt Döller. „Er woll-
te den Rucksack tragen, weil er 
das früher für seine Kinder ge-
macht hat. Er sehnte sich danach, 
noch einmal ein guter Vater zu 
sein.“ Sogar eine Hochzeit habe 
man einmal im Hospiz feiern kön-
nen, ergänzt die Krankenpflege-
rin Katja Wahrbichler. Häufiger 
komme es jedoch zu Familien-
zusammenführungen – wenn 
die Bewohner kurz vor ihrem Tod 
wieder ihre Eltern oder Kinder se-
hen wollen, nachdem sie Jahre zu-
vor mit ihnen gebrochen haben. 

„Das ist oft sehr emotional“, weiß 
auch Angelika Döller. „Aber hier 
haben alle Gefühle Platz.“

Vom Sinn der Gastfreundschaft
Hospiz, das heißt für sie: Her-

berge zu geben und einen symbo-
lischen Akt der Menschlichkeit 
zu setzen: Jeder Mensch, jedes Le-
ben ist wertvoll. Als ehrenamt-
liche Hospizbegleiterin ist Döl-
ler eine wichtige Stütze für die 
24-Stunden-Pflegekraft, die sich 
im Alltag um die Hospizbewohner 
kümmert – und unverzichtbar für 
das hauptberufliche, multiprofes-
sionelle Hospizteam. Döller selbst 
begleitet schon seit zehn Jahren 
Menschen auf ihrem letzten Le-
bensweg. Was sie antreibt? Sie 
überlegt – und zitiert den Theolo-
gen Romano  Guardini: „Das ist al-
ler Gastfreundschaft tiefster Sinn, 
dass einer dem anderen Rast ge-
be auf dem Weg nach dem ewi-
gen Zuhause.“ Ein Bewohner, er-
innert sich Döller, habe so große 
Angst vor dem Sterben gehabt, 
dass er keine Minute allein gelas-
sen werden wollte. Daraufhin hät-
ten die Ehrenamtlichen zwei Wo-
chen lang eine Sitzwache neben 
seinem Bett gehalten – bis zu sei-
nem Tod. 

Auch nach dem Begräbnis von 
Herbert sitzt man zusammen: 
die betreuende Ärztin, die ehren-
amtliche Betreuerin und die di-
plomierte Krankenpflegerin. Da 
klopft die Schwester des Verstor-
benen an die Tür. „G’redt hat er 
ned viel, oder?“, fragt sie in der 
Hoffnung, noch einmal über ih-
ren Bruder sprechen zu können 
und dabei mehr von ihm zu er-
fahren. Die Ärztin steht auf und 
geht auf sie zu: „Er war ruhig, ja. 
Und dankbar. Zugeknöpft war er 
nicht.“ Die anderen beiden tre-
ten hinzu. Angelika Döller zeigt 
schließlich ein Video auf ihrem 
Smartphone, auf dem Herbert 
Klavier spielt. Seine Schwester lä-
chelt. Diese Erinnerung wird ihr 
bleiben – über alle Brüche des  
Lebens hinweg. 

Weitere Informationen zu Spenden 
und ehrenamtlicher Mitarbeit:
www.elisabethinen.at/hospize/ 
vinzidorf-hospiz-neu2021/

„Alle Gefühle 
haben Platz“

Seit mittlerweile fünf 
Jahren werden im 

VinziDorf-Hospiz der 
Grazer  Elisabethinen 

unheilbar  kranke, 
 wohnungslose 

 Menschen begleitet. 
Über einen Ort der 

Würde am Lebensende.

Unter „Am Ende 
doch noch 
Zuhause sein“ 
(5.4.2018) lesen 
Sie auf furche.at 
Doris Helmber-
gers Reportage 
vom VinziDorf-
Hospiz.
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obdachlose 
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GLAUBENSFRAGE

Auferstehung als Lebenskunst

Seit einem Monat leben vier Frauen aus Charkiw mit 
ihren vier Kindern im Haus meiner verstorbenen 
Mutter. Täglich nehmen sie Kontakt mit der Ukra-

ine auf – mit den Ehemännern, dem 19-jährigen Sohn, 
der gelähmten Mutter. Für die Geflüchteten beginnt jeder 
Tag mit der bangen Sorge, ob ihre Lieben überhaupt noch 
leben oder ob sie unter Trümmern begraben sind, tot oder 
lebendig. Den für mich berührendsten Moment erzählte 
meine Schwester. Eine Mutter, gerade bei uns angekom-
men, versuchte das erste Mal, ihren Mann zu erreichen. 
Als er endlich auf dem Bildschirm erschien, konnte sie 
ihm sagen: Wir sind in Sicherheit. Wie geht es dir?

Zur selben Zeit nahm ein Wissenschaftsnetzwerk 
seine Arbeit auf, in dem es um „Theologische Lebens-
kunstforschung“ geht. Der Ukraine-Krieg fordert diese 
Forschung heraus. Er ist der Lackmustest christlicher 
Lebenskunst. Oder ist diese Kunst am Ende, sobald ein 
Krieg ausbricht? Die Kartage und das bevorstehende Os-
terfest erinnern daran, dass es hier nicht um weichge-
spülte Wellnessprogramme geht. Christliche Lebens-

kunst hat sich zu bewähren für 
Menschen, die in einen Krieg ge-
zwungen werden und plötzlich Sol-
dat(inn)en sein müssen; für Men-
schen, die den nahen Einschlag der 
Bomben noch in allen Gliedern spüren und nicht wissen, 
was aus ihrem zerbrechenden Leben wird.

Wir fangen gerade erst an, die Bedeutung dieser Zeiten-
wende zu buchstabieren. Auch angesichts eines Krieges, 
den der Moskauer Patriarch Kyrill I. zu einem christlich 
motivierten Angriffskrieg macht. Für die Geflüchteten 
ist die Herausforderung unausweichlich, denn sie müs-
sen täglich mit dem Schlimmsten rechnen. Zugleich ist 
entscheidend, Zeichen der Hoffnung nicht zu übersehen. 
„School is cool!“, sagte unser Zwölfjähriger nach seinem 
ersten Schultag in Deutschland. Kann sie so beginnen, 
die Auferstehung als Lebenskunst?

Die Autorin ist katholische Vulnerabilitätsforscherin  
an der Universität Würzburg.

Von Hildegund Keul

Helferinnen 
vor Ort 
Die ehrenamtliche 
Hospizbegleiterin  
Angelika Döller und 
die diplomierte 
Krankenpflegerin 
Katja Wahrbichler. 
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